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      Vorwort

      Allen meinen Kurzgeschichten der Reihe mit dem Titel "Nordmeer" liegen wahre Begebenheiten zugrunde. Aber wissenschaftliche Geschichtsschreibung ist nüchtern. Sie kann uns kaum erklären, warum Seefahrer seit Jahrtausenden hinausfahren und sich in Gefahr begeben. Sie beschreibt uns auch nicht, was die Schiffsbesatzungen auf See durchlebten. Und erst recht nicht, warum die meisten Seeleute aller Epochen, kaum dass sie den sicheren Heimathafen endlich erreicht hatten, schon wieder von der nächsten Fahrt zu träumen begannen.

      Meine Kurzgeschichten gehen deshalb weiter. Sie basieren auf intensiver Recherche historischer Fakten, beschreiben die geschilderten Ereignisse jedoch aus Sicht der handelnden Personen. Diese Sicht habe ich, soweit individuelle Schilderungen nicht überliefert sind, sorgfältig rekonstruiert. Teilweise fiktionale Elemente der Darstellung sind so gewählt, wie sie sich mit höchster Wahrscheinlichkeit ereignet haben dürften. Sie erzählen von Sehnsucht und Angst, von Ehrgeiz, Missgunst und Intrige - von menschlichen Zügen, ohne die sich alles nicht so hätte zutragen können.

      Jeder der Kurzgeschichten habe ich eine Darstellung des historischen Kontexts und der berücksichtigten Forschungsergebnisse vorangestellt. Die wichtigsten Quellen werden am Ende des jeweiligen Textes benannt. Der Leser kann dadurch nachvollziehen, wie nahe sich die Erzählung an den historischen Ereignissen bewegt.

      Besonderen Wert habe ich bei den Recherchen zu allen Kurzgeschichten auch darauf gelegt, die nautischen Methoden und Techniken der jeweiligen Epoche anschaulich und historisch korrekt darzustellen.

      
        Berlin im August 2019

        Ralf-Thomas Hillebrand

        www.ralf-thomas-hillebrand.de
      

    

  
    
     

     

     

     

     

     

    

    
      Die Wiederentdeckung Vinlands

    

  
    
      Wie ein Historiker versichert, wird die Geschichte am meisten von jenen gefälscht, die sie machen.

        Otto Weiß (1849 - 1915), Österreichischer Feuilletonist

         

         
      

      Historischer Hintergrund

      
        Wenn jemandem der Eingang in die Geschichtsbücher sicher ist, so hat er ein nicht allzu geringes Motiv, bereits zu Lebzeiten so gut wie möglich auf die Geschichtsschreibung Einfluss zu nehmen. In der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gab es in Europa zwei Könige, die allen Grund hatten, mit bestimmten Angelegenheiten äußerst diskret umzugehen und alle Beteiligten zu Verschwiegenheit zu verpflichten.
        

      

      Dänemark

      
        Der dänische König Christian I. verlor während seiner Herrschaft wichtige Gebiete des riesigen Reiches im Norden. Als er den Thron bestieg, hatten sich die Besitzungen Dänemarks von Grönland über Island, Norwegen und Schweden erstreckt und zudem mit den Orkney- und den Shetlandinseln vor allem für die Seefahrt strategisch wertvolle Archipele eingeschlossen. Doch im Jahr 1468 annektierte Schottland die Orkneyinseln, ein Jahr später gelangten die Shetlandinseln unter schottische Kontrolle. Im Oktober 1471 besiegten die Schweden in der Schlacht am Brunkeberg vor Stockholm die dänischen Truppen und besiegelten damit die schwedische Unabhängigkeit von Dänemark. Christian konnte schließlich auch nicht mehr sicher sein, dass das im Jahr 1261 von Norwegen erworbene Grönland noch der dänischen Krone unterstand. Denn die bis dahin regelmäßigen Kontakte zwischen Island und Grönland waren im Jahr 1410 (nach anderen Quellen bereits 1408) abgerissen, nachdem der isländische Teil einer Hochzeitsgesellschaft von Grönland zurückgekehrt war.
        

             König Christian muss ab 1472, dem Jahr nach dem Dänisch-Schwedischen Krieg, allen Grund gehabt haben herauszufinden, inwieweit Grönland noch zum Einflussbereich seines erkennbar geschrumpften Reiches gehörte. Allerdings äußerst diskret. Denn weitere Gebietsverluste hätten sich auf sein Ansehen, nicht nur bei seinem Volk, sondern auch beim Dänischen Reichsrat, aber vor allem in der Geschichtsschreibung schädlich ausgewirkt. Sollte Dänemark auch Grönland verloren haben, so dürften seine Überlegungen gelautet haben, dann ist es ratsam, den dänischen Adel und das Volk besser in jener Unwissenheit über Grönland zu belassen, die bereits seit über 60 Jahren andauerte – und damit länger als Christians Herrschaft.
      

      Portugal

      
        Der portugiesische König Afonso V. war zur gleichen Zeit in einer gänzlich anderen Lage: Die Ländereien Portugals und der Einflussbereich der portugiesischen Krone wuchsen Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, wie man es bisher in keinem Land der Welt gesehen hatte. Infante Dom Henrique de Avis, der im Deutschen als Heinrich der Seefahrer bezeichnete portugiesische Prinz, hatte sich seit 1415 dem Ziel verschrieben, Portugal mit systematischer Förderung der Seefahrt und zugleich Finanzierung weitreichender Entdeckungsfahrten zur führenden Seefahrtsnation zu machen. Von Anfang an stand dabei im Mittelpunkt, einen Seeweg nach Indien zu finden. Die Gewinne aus dem Handel mit Waren aus Indien und Südostasien, die zu dieser Zeit vor allem arabische Händler beim Transport auf dem Landwege machten, sollten in die portugiesische Wirtschaft umgelenkt werden.
        

             Binnen weniger Jahrzehnte hatte Portugal wichtige Archipele im Nordatlantik unterworfen: 1419 Madeira, 1427 die Azoren, 1461 die Kapverdischen Inseln. Zugleich entstanden portugiesische Stützpunkte an der afrikanischen Küste: 1415 wurde das nordafrikanische Ceuta an der Meerenge von Gibraltar erobert und 1445 in Arguim im heutigen Mauretanien ein Stützpunkt gegründet, über den Portugal sich bereits auch im Sklavenhandel zu engagieren begann. 1471 kam Tanger hinzu. Im selben Jahr erreichten die Seefahrer Portugals auch bereits den Golf von Guinea und entdeckten dort die Insel São Tomé.
        

             Diese Expansion des portugiesischen Einflussbereichs verlief nicht ohne Konflikte mit den Nachbarn auf der iberischen Halbinsel ab. Vor allem die Kanarischen Inseln waren umkämpft. Bereits 1433 war es Infante Dom Henrique gelungen, Papst Eugen IV. die Zustimmung abzuringen, dass Portugal die Kanaren mit dem Segen der katholischen Kirche erobern könne. Dennoch war es Kastilien, das sich den Archipel Stück für Stück zu eigen machte. Im Jahr 1448 konnte Heinrich allerdings die Insel Lanzarote von einem Adligen käuflich erwerben, der in Streit mit der kastilischen Krone geraten war.
        

             Juan II. von Kastilien konterkarierte seinerseits Portugals Absichten energisch, indem er 1449 seinem Herzog von Medina-Sidonia, Juan Alonso de Guzmán, ein Monopol auf die afrikanische Küste von Kap Aguer bis Kap Bojador zusprach, zwei Kaps, die in nicht allzu weiter Entfernung nördlich und südlich der Kanarischen Inseln liegen. Der Konflikt um die Region der Kanarischen Inseln sollte noch Jahrzehnte, bis zum Jahr 1479, schwelen.
        

             Unterdessen trieb Portugal seine Aktivitäten auch auf diplomatischem Wege voran, indem es sich zur Vermittlung zwischen den iberischen Rivalen an die katholische Kirche wandte, und zwar sehr erfolgreich: Zwei päpstliche Bullen – Dum diversas im Jahr 1452 und drei Jahre später Romanus Pontifex – sprachen den Portugiesen umfangreiche Rechte zu Entdeckungen, Eroberungen, Handel und Versklavung Ungläubiger entlang der afrikanischen Küste inklusive künftiger Entdeckungen zu. Die Bulle von 1455 wurde später als Charta des portugiesischen Imperialismus bezeichnet. Aus ihr ergibt sich allerdings erstmals eine geografische Aufteilung der Gebietsansprüche Portugals und Kastiliens: Papst Nikolaus V. spricht Portugal nur jene Gebiete zu, die südlich von Kap Bojador liegen – und damit auch südlich der Kanaren. Die Portugiesen verteidigten ihr Privileg spätestens von nun an notfalls auch mit Waffengewalt. Kirchliche Gerichte exkommunizierten zudem Händler, die – vor allem aus Kastilien kommend – im portugiesischen Küstenbereich Geschäfte zu machen versuchten.
        

             Im Jahr 1473 hatte König Afonso V. also allen Grund, Kastilien nicht über die Maßen zu provozieren, indem er den portugiesischen Machtbereich etwa auch in nördlicher Himmelsrichtung auszudehnen versuchen würde. Afonso muss, nach allem, was wir wissen, schon damals ein großes Interesse daran gehabt haben, dem Papst und der Welt zu zeigen, dass er Gebietsansprüche nur im Sinne der päpstlichen Bullen stellen würde.
        

             Doch Afonso hatte unzweifelhaft auch nach Norden orientierte Absichten. Denn nur im fernen Norden fängt man den Kabeljau, portugiesisch: Bacalhau. Bereits 1353 hatten deshalb die Könige von Portugal und England, Pedro I. und Edward II., in einem für fünfzig Jahre ausgehandelten Freihandelsabkommen auch das Recht festgeschrieben, dass Fischer aus Lissabon und Porto in englischen Gewässern fischen dürfen. Es steht fest, dass das Problem des Fangs von Bacalhau spätestens Anfang des sechzehnten Jahrhunderts gelöst war, denn zu dieser Zeit befischten portugiesische Fischer bereits intensiv die riesigen Vorkommen des Bacalhau auf der Neufundlandbank vor der amerikanischen Küste. Unklar ist in der Geschichtsschreibung, wann und von wem diese Fischbestände entdeckt worden waren.
        

             Es dürfte jedoch unzweifelhaft sein, dass – sofern entsprechende Expeditionen bereits in den 1470er Jahren unternommen worden sein sollten – König Afonso V. ausreichend Grund gehabt haben dürfte, diese Aktivitäten diskret zu handhaben. Denn weder in den Augen des Papstes, noch für Kastilien wäre aller Voraussicht nach eine Ausdehnung des portugiesischen Machtbereichs nach Norden akzeptabel gewesen.
      

      Sofus Larsen

      
        Im Jahr 1925 publizierte der Däne Sofus Kristian Larsen ein in Fachkreisen durchaus umstrittenes Buch mit dem Titel „Die Entdeckung Nordamerikas zwanzig Jahre vor Kolumbus“. Das 116 Seiten umfassende Werk baute, ausgehend von vielen Indizien, die These auf, dass zwei deutsche Kapitäne um das Jahr 1473 in gemeinsamem Auftrag des dänischen und des portugiesischen Königs auf dänischen Schiffen über den Nordatlantik segelten, um Grönland zu besuchen, dahinter liegende Länder zu entdecken und nach Fanggründen mit reichen Beständen an Bacalhau zu suchen.
        

             Wichtigster Beleg für Larsens Annahmen war ein im Jahr 1909 im Kopenhagener Staatsarchiv entdeckter Brief, den der Kieler Bürgermeister und Bibliothekar Carsten Grypp 1551 an den dänischen König Christian ,III., den Enkel Christians I., geschrieben hatte. In diesem Schreiben berichtete Grypp von Landkarten und Globen, die er dem König zu erwerben empfahl. Grypp schrieb demnach (hier ins Hochdeutsche übersetzt), dass die von ihm begutachteten Materialien zeigten,
        

             „dass die beiden Schiffer Pining und Pothorst, die von Ihrer Majestät Herrn Großvater, König Christian I., auf Verlangen der Majestät zu Portugal etc., um im Norden neue Inseln und Länder aufzusuchen, mit etlichen Schiffen ausgerüstet wurden, auf der Klippe Huitserk vor Grönland und gegenüber von Snäffelsjökull auf Island zum Meer hin gelegen eine große Bake aufgerichtet und hergestellt haben…“
        

             Den Informationen Grypps müssen auf jeden Fall genaue Kenntnisse der Grönlandfahrt zugrunde gelegen haben. Denn die genannten Örtlichkeiten Huitserk und Snäffelsjökull entsprachen tatsächlich wichtigen Orientierungspunkten der damaligen Seefahrt auf der Route nach Grönland.
        

             Für Larsen war klar, dass mit dem Passus „im Norden neue Inseln und Länder“ nur eines gemeint sein konnte: Es musste sich dabei um Gebiete jenseits der zwischen Grönland und Kanada verlaufenden Gewässer, heute Davisstraße genannt, handeln. Denn bis Grönland waren Seefahrer ja seit langem unterwegs. Dass es dahinter Land gebe, davon berichteten bereits die Nordischen Sagas. Aus einer zwischen 1070 und 1086 entstandenen Handschrift des Erzbistums Hamburg geht sogar der Name hervor: Vinland.
        

             Von Grönland über die Davisstraße sind auch langsame Schiffe nur zwei oder drei Tage unterwegs. Das ist eine Strecke auf offener See, die nicht weiter ist als jene Distanzen, die Schiffe zwischen Norwegen, Island und Grönland ohnehin zurückzulegen in der Lage sein mussten.
        

             Vieles, was in den Nordischen Sagas übermittelt ist, hatte bis 1961 eher des Status eines Mythos. Dann aber wurde auf Neufundland nahe der Ortschaft L’Anse aux Meadows eine Wikinger-Siedlung entdeckt. Alles deutet darauf hin, dass sie um das Jahr 1.000 von Leif Erikson errichtet wurde, so wie es die Eriksaga (Eiríks saga rauða) und die Grönlandsaga (Grænlendinga saga) berichten. In letzterer heißt es, dass die Siedlung Eriksons nach einigen Jahren aufgegeben werden musste, da es gewaltsame Auseinandersetzungen mit Ureinwohnern gegeben habe – den Skrælingern, wie sie in der Saga genannt werden.      
      
      
    

  
    
      Die Wiederentdeckung Vinlands

      
        Der Admiral betete stumm. Wie immer, wenn er den Herrn um eine unversehrte Heimkehr seiner Mannschaft bat. Didrik Pining, Admiral seiner Majestät des Königs von Dänemark, blickte auf das Lübecker Triptychon über dem Altar. »Tota spes nostra est in morte domini«, stand dort geschrieben. All unsere Hoffnung liegt im Tode des Herrn. 
        

             Der Deutsche aus der unbedeutenden Hansestadt Hildesheim, in den der dänische König Christian so viel Hoffnung für sein von Zerfallserscheinungen gebeuteltes Reich setzte, erhob sich von seinen Knien, wandte sich um und schritt energisch aus dem Haus Gottes ins Freie.
        

             Die Marienkirche zu Bergen stand ausschließlich der deutschen Kauffahrtei zur Verfügung und Admiral Pining hatte mit Genugtuung vernommen, dass Corte-Real das respektiert hatte. So war ihm wenigstens eine kurze Zwiesprache mit Gott möglich gewesen, in die sich der Portugiese nicht hatte einmischen können.
        

             Pining lief die wenigen Schritte am Hansekontor entlang zum Ufer des Vågen[1] hinunter. Dort warteten drei seiner Leute, um ihn mit einer Schaluppe zur Margareta von Roskilde überzusetzen, die im Hafenbecken ankerte. Unmittelbar nachdem er über ein Seefallreep an Bord geklettert war, gab er Befehl zum Auslaufen.
        

             Es war der Dienstag nach dem Osterfest, genauer gesagt der 20. Tag des April 1473, ein milder Frühlingsmorgen.
        

             Didrik Pining begab sich an seinen Platz auf dem Overlop[2] des Achterkastells[3], seinen Platz, von wo aus er das ganze Schiff übersah und Kommandos gab. Aber er musste nichts sagen, denn jeder Handgriff der zwei Dutzend Bootsleute und Maate saß.
        

             Fast hätte man den Admiral für einen einfachen Bootsmann halten können, da er – was ihm viel Ansehen bei den einfachen Seeleuten einbrachte – wie alle anderen eine einfache ölgetränkte Schecke trug. Allein seine Regungslosigkeit und sein stoisch nach vorn gerichteter Blick unterschieden ihn von der wuselnden Mannschaft. Und sein schulterlanges, schwarzes Haar, das er länger trug als jeder andere an Bord.
        

             Die Flottille bestand aus zwei Schiffen. Während gleichzeitig mit der Margareta auch die Thyra Danebod den Anker lichtete, schaute Didrik Pining zu dem anderen Schiff hinüber, auf dem sein getreuer Gefährte, der Kapitän Hans Pothorst, Kommando führte. Seit ihrer Kindheit in Hildesheim waren die beiden Männer Seite an Seite durchs Leben gegangen. Hatten lange als Utlegger auf Elbe und Nordsee Schiffe der Hanse beschützt und andere gekapert. Erst als Pining den Ruf der dänischen Krone und die Admiralswürde erhielt, hatte das Schicksal sie für einige Jahre getrennt.
        

             Doch Pining hatte sich geschworen, Pothorst an seine Seite zu holen. Und diese Gelegenheit hatte sich ergeben, als König Christian ihn mit dieser Expedition beauftragte und ihm ein zweites Schiff in Aussicht stellte.
        

             Für einen Moment wurde der Admiral von Sorge um seinen Freund Pothorst ergriffen, den er liebte wie einen Bruder. Es war die Sorge, ihn am Ende dieser Reise nicht wohlbehalten mit zurückzubringen.
        


        Als die beiden Schiffe aus dem Vågen hinaus auf den weiten Byfjord segelten, blähte der schwache Nordwind bereits ihre großen Rahsegel auf und die Mannschaften hatten begonnen, die Lateinersegel an den Besanmasten zu hissen.
        

             »Capitão Corte-Real lässt fragen, ob er einen Blick auf die Portolane werfen dürfe, um die Route besser nachvollziehen zu können«, fragte Gonçalo, der Adjutant und Übersetzer des portugiesischen Abgesandten.
        

             Der Admiral presste kurz die Lippen zusammen, bevor er antwortete. Es drängte ihn zu fragen, ob die dänische Krone nunmehr für jede Kursänderung der beiden Schiffe Rechenschaft abzulegen habe. Aber dies war eine gemeinsame Expedition Dänemarks und Portugals. Und König Afonso von Portugal erwartete im Gegenzug für eine beträchtliche Summe Geldes, mit der er das Unternehmen erst ermöglicht hatte, nicht ganz zu Unrecht genaue Kunde über den Verlauf der Reise.
        

             Wortlos stieg Pining deshalb mit Corte-Real und Gonçalo vom Overlop hinab und betrat durch ein Luk das Achterkastell, wo die Kapitänskajüte lag. Dort nahm er eines der schweren Seebücher, auf dessen Rücken das Wort »Islandfahrt« geschrieben stand, legte es auf das Bücherpult und schlug eine der vorderen Seiten auf.
        

             »Hiernach folgen die Kurse nach Island«, war die Seite überschrieben.
        

             Corte-Real schaute verwundert auf die aufgeschlagenen Blätter des dicht mit Segelanweisungen beschriebenen Portolans, schlug einige Seiten um und sprach auf Portugiesisch mit Gonçalo.
        

             »Der Capitão fragt, ob Ihr denn keine Bildnisse Eurer Gewässer mit Euch führt, auf denen die Küsten der Meere, ihre Häfen und die geeigneten Kurse für die Schiffahrtei zu sehen sind?«
        

             »Werter Freund«, wandte sich Pining direkt an den Portugiesen, »Ihr mögt die Seelen Eurer Mannschaft gerne solchen Krakeleien auf Pergament anvertrauen! Auf den Wassern der Nordmeere verlassen sich unsere Seefahrer lieber auf die überlieferten Anweisungen befahrener Schiffer.«
        

             Ohne die Übersetzung Gonçalos abzuwarten, stapfte Pining verärgert hinaus, um zum Overlop auf dem Achterkastell zurückzukehren.
        

             Didrik Pining hatte mit seinen 45 Jahren, von denen er zwei Drittel zur See gefahren war, genügend Weitblick in nautischen Dingen entwickelt, um nicht zu verkennen, dass die Zukunft der Navigation wohl tatsächlich in solchen Portolanen mit Zeichnungen der Meere lag, wie sie ja auf dem Mare Mediterraneum bereits seit einiger Zeit benutzt wurden. Doch woher zum Teufel sollte so etwas stammen, wenn man, wie seine Expedition jetzt, den Auftrag hatte, in bislang unbekannte Meere vorzudringen? Der Portugiese, der so neunmalklug daherredete, ließ leider den Respekt vor seiner, Admiral Pinings, Befahrenheit gehörig vermissen.
        

             Während der Passage durch die Fjorde auf die Nordsee hinaus ließ Pining das Kommando seinem Steuermann Ole Thynning, einem hoch aufgeschossenen, blonden Friesen aus dem Herzogtum Schleswig, der bereits seit fünf Jahren mit ihm fuhr. Thynning, der schon oft in Bergen gewesen war, kannte jede Varde[4] bis zur Mündung des Korsfjords auswendig. Die teilweise schon von den Nordmännern[5] aufgemauerten Steinhaufen längs des Fahrwassers erlaubten ihm eine risikolose Navigation.
        

             Einige Zeit später kehrte Pining in seine Kajüte zurück, wo das Seebuch noch aufgeschlagen auf dem Pult lag. Er las den ersten Satz.
        

             »Wer von Bergen nach Hjaltland[6] segeln will, der soll vom Korsfjord aus 44 Weke Seen[7] West laufen, so soll er die Inseln nicht verfehlen.«
        

             Es war keineswegs diese klar formulierte Segelanweisung, die Pining Sorgen bereitete. Seit den Zeiten der Nordmänner hatten Seefahrer die Route genommen, auf der Pining jetzt unterwegs war. Von Bergen über Hjaltland, Fare[8] und Island waren sie bis Grønland gekommen, hatten Handel und Walfang betrieben. Und Jahrhunderte lang hatte die gesamte, für den Norden so wichtige Route unter dem Schutz der dänischen Krone gestanden. Doch seit 1469, seit gerade einmal vier Jahren also, stand Hjaltland, die Inselgruppe nahe der Nordküste Scotias[9], unter dem Patronat des schottischen Königs James.
        

             Es war eine unrühmliche Angelegenheit gewesen. Um Dänemark langfristig das Wohlwollen des Landes an seiner Westflanke zu sichern, hatte Christian seine Tochter Margarete mit dem König von Scotia verheiratet. Als Mitgift hatte er kurzerhand Hjaltland und die Orkaden[10] für den Wert von 50.000 Rheinischen Gulden an die schottische Krone verpfändet. Dabei hatte er sogar den Dänischen Reichsrat hintergangen und somit den Ärger des gesamten Adels auf sich gezogen.
        

             Zwar war Christians Tochter nun die Königin Scotias – und Hjaltland daher keineswegs Feindesland, doch konnte König James von Scotia gehörig Vorteil aus seiner strategisch günstigen Position auf der Route der Islandfahrer zu ziehen versuchen und Zoll verlangen. Eine Expedition aufzuhalten, die zwei Königreichen so teuer war, würde dafür ein ansehnliches Faustpfand abgeben!
        

             Und solche Schwierigkeiten standen umso mehr zu befürchten, als die Flottille nicht gerade unauffällig war. Denn die beiden Schiffe waren ihrer Konstruktion nach neuartige Karacken von imposanten 18 Faden Länge[11]. Schiffe, die größer, wendiger und vor allem schneller waren als die alten Holks, die sonst in der Islandfahrt verkehrten. Die Margareta von Roskilde und die Thyra Danebod trugen je drei Masten und waren kraveelbeplankt, sodass der glatte Rumpf ihre Schnelligkeit sofort erkennen ließ. König Christian hatte für ihren Bau eigens holländische Bootsbauer nach Kopenhagen holen lassen.
        


        An der Mündung des Korsfjords war Didrik Pining wieder auf dem Overlop zurück. Die Schiffe machten nun, auf der offenen See, bei frischem Wind von dwars[12] gute Fahrt und Ole Thynning, der Steuermann, ließ loggen. Das war eine wichtige Arbeit und Pining beobachtete mit Wohlwollen, wie reibungslos die Männer miteinander vorgingen.
        

             Am Bugspriet hielt ein Maat in kleines Treibholz in der Hand. Es hing an einer dünnen, außen an der Bordwand entlanglaufenden Leine, die an der Reling des Achterkastells belegt war. Dort stand Thynning mit einem Bootsmann namens Olav. Auf Kommando von Thynning warf der Maat das Logscheit vorn ins Wasser. Gleichzeitig begann der Bootsmann mit kräftiger, tiefer Stimme ein Lied zu singen. Thynning schaute ins Wasser. Als er sah, wie das Holzstück das Heck der Margareta passierte, rief er laut: »Halt!«
        

             Augenblicklich hörte Olav auf zu singen. Ein junger Maat holte das Logscheit ein, während Thynning ein Pergament zur Hand nahm, auf dem die Silben des Liedes tabellarisch notiert waren, jeweils mit einer Zahl dahinter. Indem er jene Silbe suchte, bei der der Bootsmann zu singen aufgehört hatte, konnte er mit einem Blick die Geschwindigkeit des Schiffes ablesen.
        

             »Fünfeinhalb Knoten«, meldete er.
        

             Pining war froh darüber, so gute Fahrt zu machen. Wenn die Winde es erlauben würden, könnte er vielleicht an Hjaltland vorbeisegeln und gleich Kurs auf Fare nehmen. Aber für diese Entscheidung würde er bis zum übernächsten Tag warten müssen, wenn sie die Gewässer vor Hjaltland erreicht hätten.
        


        »Land in Sicht«, brüllte bereits am nächsten Abend der Ausguck im Krähennest des Fockmasts und wies mit dem Arm nach Steuerbord voraus. Pining nahm es als gutes Zeichen, dass man die Inseln schneller erreicht hatte als angenommen. Er hatte keinen Grund, Zweifel an den Streckenangaben in seinem Seebuch zu hegen. Sie stammten ausnahmslos von befahrenen Kapitänen. Vielleicht hatte der Bootsmann wieder einmal zu schnell gesungen.
        

             Admiral Pining zog sich in die Kapitänskajüte zurück, um zu entscheiden, ob er nun direkten Kurs auf Fare nehmen sollte. Die entscheidende Frage war, welche Winde die Schiffe zu erwarten hatten.
        

             Pining war ein frommer Mann, aber er wusste, dass Gebete nicht helfen würden. Den Winden hatte die Schöpfung freien Lauf gelassen. Sie waren ein Resultat der Vermischung der trockenen Exhalation der Erde mit ihrer feuchten Exhalation in der sublunaren Welt. Sie waren deshalb zufällig. Winde waren Meteore in der niederen Atmosphäre, die sich benahmen wie Flüsse in der Landschaft, nur dass sie statt Wasser strömende Luft führten und ihr Bett so legten, wie es ihnen eben gerade zupasskam.
        

             Pining wusste, dass diese Erkenntnisse des großen Aristoteles von niemandem hatten widerlegt werden können, weder in Kopenhagen noch in Lissabon. Er betrachtete es deshalb mit Skepsis, wie Kopenhagener Astrologen meinten, Stürme vorhersagen zu können.
        

             Dennoch nahm er ein kleines Büchlein aus seiner Seemannstruhe und setzte sich auf den Boden seiner kargen Kajüte. Er schlug eine Seite auf, die überschrieben war mit den Worten »Die Stürme Anno Domini 1473«.
        

             »An Quinquagesimae droht Sturm durch Konjunktion von Merkur und Mars.« Einen Absatz darunter las er: »I post Trinitatis droht Sturm durch Konjunktion von Venus und Mars.«
        

             Didrik Pining war beruhigt. Denn Quinquagesimae war schon lange vorbei und bis zum ersten Sonntag nach Trinitatis dauerte es noch mehr als acht Wochen. Allerdings würde er sich als befahrener Kapitän nie allein auf die Niederschriften von Gelehrten verlassen.
        

             Pining wollte ein Wetterzeichen, das ihm zuverlässigen Ausblick auf die folgenden Tage würde geben können. Er verließ seine Kajüte im Achterkastell, stieg neben dem Großmast einen Niedergang hinunter und zwängte sich in einen engen, dunklen Verschlag im Rumpf der Margareta. Vier Käfige mit pechschwarzen Kolkraben waren dort festgezurrt. Didrik Pining setzte sich auf einen Haufen aus Tauwerk und Segeltuch und betrachtete die großen Vögel, die sein Erscheinen mit aufgeregtem Flügelschlagen quittierten.
        

             Es brauchte Geduld, um sich ein Bild zu machen. Spürten die klugen Tiere eine Gefahr? Gab es etwas auf dem Kurs nach Westen, vor dem die Vögel Furcht zeigten? Manchen Tieren hatte die Schöpfung die Fähigkeit mitgegeben, Gefahren vorauszuahnen. Und Kolkraben waren darunter die Begabtesten.
        

             Langsam beruhigten sich die schwarzen Gesellen. Pining achtete sorgsam darauf, wie sie auf ihren Käfigstangen saßen. Hätten sie Furcht vor der Fahrt nach Westen, würden sie eine Fluchtposition einnehmen und sich nach Osten wenden, also in Richtung des Achterschiffs. Aber dem war keineswegs so. Zwar gab es ein reges Hüpfen in den kleinen Gefängnissen, aber die Raben schienen es vorzuziehen, den Blick voraus zu richten. Nach einiger Zeit war sich der Admiral sicher. Es würde keinen Sturm geben.
        

             Er stieg den Niedergang hoch und gab Befehl, Hjaltland in einiger Entfernung nördlich zu umsegeln.
        


        Am nächsten Morgen hatten die beiden Karacken das Nordkap Hjaltlands hinter sich und es lag Kurs an auf Thorshavn, den Hafen von Fare. Westnordwest, zwei Strich nördlicher als West. Die Schiffe mussten höher an den noch immer frischen Nordwind. Pining ließ mehrfach loggen. Sie waren jetzt um einiges langsamer, jedenfalls sofern Olav, der Bootsmann, in angemessenem Tempo gesungen hatte.
        

             In der Nacht nahm Pining das Astrolabium und maß die Breite. Es war eindeutig, dass auf einem Westnordwestkurs die Stella Polaris, der Stern des Nordens, einen mit der Zeit aufsteigenden Himmelswinkel aufweisen musste. Und tatsächlich zeigten die Skalen auf der runden Messingscheibe dies auch an. Pining war darüber nicht unzufrieden, aber auch nicht glücklich. Eigentlich bevorzugte er Kurse nach den Haupthimmelsrichtungen, so wie es alle klugen Kapitäne taten. Denn einen West- oder einen Ostkurs mit dem Astrolabium nachzuprüfen, das war leicht. Die Stella Polaris musste nur immer im gleichen Winkel stehen – dann bewegte man sich auf der gleichen Breite nach Westen oder Osten. Aber auf Westnordwest konnte man eben nur auf sein Gefühl vertrauen und hoffen, am Ende das Ziel nicht zu verpassen. Pining war heilfroh, als der Ausguck am übernächsten Morgen Land entdeckte. Die Segelanweisungen des Seebuchs waren zuverlässig wie gewohnt und die Schiffe erreichten problemlos Thorshavn.
        


        Es war die Passage nach Island, auf der die Seeleute zum ersten Mal ihrer ganzen Tapferkeit bedurften. Pining hatte auf der Reede von Thorshavn graue Wolken anrücken sehen und diese als Vorboten ungünstiger Winde angesehen. So waren sie fünf Tage vor Anker liegen geblieben, in denen ein Sturm aber ausblieb. Ein wunderbar klarer Maimorgen hatte dem Admiral schließlich das Gefühl vermittelt, dass nunmehr der Zeitpunkt für die Weiterreise gekommen sei. Weder die Sturmwarnungen im Büchlein der Kopenhagener Astrologen noch die Raben im Schiffsbauch hatten diesem Eindruck widersprochen, und so hatte der Admiral die Anker aufholen und Segel setzen lassen.
        

             Doch kaum, dass sie zwei Tage auf See waren, setzte ein fürchterlicher Südweststurm ein. Die Seen maßen bald vier Faden[13] und mehr. Und sie rollten so gefährlich quer kommend von Backbord an, dass Pining beidrehen ließ, um das Schiff in eine halbwegs sichere Position zu den anstürmenden Wassermassen zu bringen. Jetzt lag die Margareta langsam seitwärts driftend auf der tobenden See, das kleine Sprietsegel backgebrasst und das Lateinersegel am Besanmast behelfsmäßig gerefft. So warteten sie ab.
        

             Die See machte mit dem Schiff, was sie wollte. Mancher von der Mannschaft wurde seekrank. Die ganze Zeit kam Wasser über und tränkte alles. Durch die Ritzen des Overlops drang das Wasser auch ins Schiffsinnere ein. Jeder an Bord war bald bis auf die Haut durchnässt und konnte das salzig-nasse Schicksal, das drohte, schon schmecken. Viele der Männer hatten Angst um ihr Leben. Einige jammerten, einige beteten, einige schrien. Aber das war kaum zu hören, denn die See war so tosend, dass man sich anschreien musste, wollte man sich auch nur über eine Armlänge hinweg verständigen. Als die dritte Sturmnacht am dunkelsten war, legte sich das schwere Wetter. Bei Morgengrauen war die See ruhig. Doch von der Thyra Danebod war nichts mehr zu sehen.
        


        Es fielen nur die allernötigsten Worte, als die Margareta von Roskilde wieder Segel setzte und Fahrt aufnahm. Jeder der Männer litt unter der Ungewissheit über den Verbleib des anderen Schiffs und seiner Besatzung. Aber einer unter ihnen war von besonderem Schmerz erfüllt: Admiral Didrik Pining. War seine Vorahnung vom Moment der Abreise in Erfüllung gegangen? Hatte sein treuer Freund Hans Pothorst aus Hildesheim die Reise mit dem Leben bezahlen müssen?
        

             »Capitão Corte-Real bittet Euch, die Hoffnung nicht zu verlieren!«
        

             Pining starrte stumm voraus zur Kimm und nahm Gonçalo nur in der Ferne wahr.
        

             »Beim Beidrehen im Sturm verlieren sich die Schiffe einer Flottille doch oft aus den Augen. Euer Freund Pothorst ist ein zuverlässiger Kapitän. Wir werden ihn wiedersehen«, sagt der Capitão.
        


        Es dauerte nur einen Tag, bis das Schiff die Küste Islands erreichte. Die Ausmaße des Inselreiches ließen es kaum zu, daran vorbeizusegeln, selbst bei diagonalem Kurs über die See und nach einem Sturm. Zwar konnte Pining nicht feststellen, wo an der Küste er sich befand, aber laut Seebuch würde man, wenn man der Küste in weitem Abstand nach Westen folgte, irgendwann unweigerlich auf die Westmännerinseln treffen. Und so war es.
        

             Die Westmännerinseln im äußersten Süden Islands boten zwar einen sehr gut geschützten Hafen, aber Pining ließ nach einer Nacht in der lang gestreckten Bucht den Anker aufholen und weitersegeln. Er wollte nach Kópavogur, etwa zwei Tagesreisen weiter westlich. Der Ort an Islands Westküste stand seit Langem als Etappenhafen fest – als letzte Reisestation im Machtbereich der dänischen Krone und als Ausgangspunkt der Weiterreise ins Ungewisse. Und wenn Pining seinen geliebten Freund Pothorst doch noch einmal wiedersehen würde, dann dort.
        


        War er bisher von Angst um seinen Freund gequält worden, verspürte Didrik Pining erstmals ein Gefühl von Trauer, als er die Thyra Danebod in der Bucht von Kópavogur nirgends erblicken konnte. Es war, als wolle etwas in ihm einen Abschied vorbereiten. Pining erschrak über sich selbst.
        

             Er machte sich daher umso trotziger daran, seiner Pflicht nachzugehen. Denn das war eines Admirals Geschäft.
        

             Pining sandte einen Boten aus, um ein Treffen mit dem Gouverneur der dänischen Krone auf Island zu arrangieren. Der sollte ihm zu einem Seebuch für die Reise nach Westen verhelfen. Doch der Bote kam mit einer Einladung des Bischofs von Skálholt zurück.
        


        Bischof Sveinn Pétursson erwartete Admiral Didrik Pining in einem ländlichen Anwesen. Es war nicht weit von Kópavogur entfernt, erweckte aber in der weiten Landschaft dennoch den Eindruck, sich der Nähe zu anderen menschlichen Ansiedlungen unbedingt entziehen zu wollen.
        

             Der Bischof war eine stattliche Erscheinung mit einem üppigen Bart, der einem um Schrecklichkeit bemühten Freibeuter auf der Nordsee alle Ehre gemacht hätte. Aber er hatte eine warme, fast ein wenig zu leise Stimme. Und er wurde, wie Pining bereits erfahren hatte, »der weise Bischof« genannt.
        

             »Besuch aus dem Herzen des dänischen Reiches erfreut uns sehr! Was verschafft uns die Ehre?«, begann Bischof Pétursson die Konversation.
        

             »Eure Exzellenz, König Christian schickt mich, um den Bestand seines Reiches im fernen Westen auszukundschaften. Seit den Zeiten der Nordmänner haben im entlegenen, aber warmen Westen Grønlands Siedlungen existiert, die zweifellos der dänischen Krone zuzurechnen waren und zu denen seit Menschengedenken Kontakt durch die Seefahrtei bestand. Seine Majestät wünscht nun, nachdem im Reiche seit Jahrzehnten keine Nachricht aus Grønland mehr eingegangen ist, zu erfahren, ob er noch die Loyalität dieser Untertanen besitzt und Grønland der Krone ergeben ist. Zudem möchte König Christian wissen, ob das legendäre Vinland, von dem die Saga berichtet, es sei westlich von Grønland zu finden, vielleicht von unseren Siedlern in den Machtbereich der dänischen Krone eingegliedert worden ist.«
        

             Trotz seiner langen Rede war Pining im Übrigen vorsichtig genug, seinen portugiesischen Gast nicht zu erwähnen.
        

             »Mein Freund«, gab der Bischof zurück, »es ist betrüblich zu hören, um welche fernen Länder man sich in Kopenhagen sorgt, während doch wir selbst so gern etwas mehr Aufmerksamkeit genössen! Wir haben harte Zeiten hinter uns, in denen wir vergebens auf die Hilfe der dänischen Krone gehofft haben. Seit fast einem halben Jahrhundert fischen fremde Nationen in unseren ergiebigen Gewässern wie sie wollen, vor allem Engländer. An unseren Küsten treiben immer mehr Freibeuter aus England und sogar aus den Gewässern des Hansebundes ihr Unwesen. Sechs Jahre ist es her, da wurde Björn Þorleifsson, der Gouverneur des dänischen Reichs in Island, von englischen Piraten erschlagen. Und meint Ihr etwa, der dänische König hätte darauf reagiert? Nein, uns blieb nicht nur Unterstützung aus Kopenhagen versagt – wir haben seitdem nicht einmal mehr einen Gouverneur, denn der Verlust des Mannes fiel am Hofe in Kopenhagen gar nicht auf! Wir sind uns nun nicht mehr so sicher, ob wir uns überhaupt noch als Teil des dänischen Regnums fühlen dürfen. Und seid gewiss, längst gibt es Stimmen unter den eigenwilligen Stammesvertretern Islands, die das auch gar nicht mehr wünschen.«
        

             Pining war bereits zu seiner Zeit als Utlegger der Hanse offenbar geworden, wie eng Seefahrtei und Staatsgeschäfte oft miteinander verwoben waren. Der Admiral hatte deshalb für diese Dinge nicht nur eine beachtliche Urteilsfähigkeit entwickelt, sondern er wusste auch seiner Überzeugung angemessen Ausdruck zu verleihen – und sei es bei Hofe. Er merkte, dass er nun eine Pflicht zu übernehmen hatte.
        

             »Ich will, Exzellenz, Euer Anliegen vor König Christian vertreten, wenn Ihr mir zuvor Hilfe zuteil werden lasst, damit ich nach Grønland und Vinland segeln kann. Ich benötige das Wissen Eurer Schiffer.«
        


        Der Bischof von Skálholt schien nicht nur weise zu sein, sondern auch über ausgesprochen gute Kontakte zu verfügen. Denn in den Tagen nach ihrer Unterredung erhielt Pining mehrfach Besuch an Bord der Margareta von Roskilde. Nacheinander rückten drei Kapitäne, ein Geistlicher und zwei isländische Landherren mit Seebüchern und anderen Aufzeichnungen an und gaben bereitwillig Auskunft. Sie zitierten aus jahrhundertealten isländischen Sagas, legten Segelanweisungen vor und erzählten, was sie vom Hörensagen wussten.
        

             Den Berichten nach schien es seit Jahrhunderten regen Schiffsverkehr auf jener Route gegeben zu haben, welche die Margareta noch vor sich liegen hatte. Pining ließ sich von Ole Thynning, der etwas besser mit Tinte und Federkiel umzugehen wusste als er selbst, die Segelanweisungen notieren. Bis zu den Siedlungen in Grønland schienen wenige Zeilen auszureichen:
        

             »Lauft fünf Tage genau nach West, so sollt Ihr auf die Küste von Grønland treffen. Segelt unter Land zwei Tage nach Südwest und ab dem Südkap Grønlands nach Nordwest. Solange Ihr wenigstens 60 Faden messt, so ist alles rein. Einen Tag vom Südkap entfernt erreicht Ihr einen tief ins Land schneidenden Fjord, an dessen Ende Eystrybyggð liegt. Die Einfahrt zum Fjord zeigt eine Varde. Drei Tage weiter nördlich gelangt Ihr zur Mündung eines langen Fjords, an dessen Innerem Vestribygð liegt. Die Einfahrt zum Fjord zeigt auch eine Varde.«
        

             Eystrybyggð und Vestribygð, so besagten die Aufzeichnungen der isländischen Sagas, waren Siedlungen, die Erik der Rote 500 Jahre zuvor gegründet hatte. Irgendwann seien sie auf 300 Höfe angewachsen, ergab sich aus alten Berichten. Unterlagen, die der Geistliche mit auf Pinings Schiff gebracht hatte, belegten, dass noch im Jahre 1410 eine isländische Hochzeitsgesellschaft in Grønland gewesen war. Was war seitdem mit den Siedlern geschehen? Hatten Sie sich vielleicht nach Vinland aufgemacht?
        

             Über den Weg dorthin notierte Thynning: »Von Vestribygð lauft drei Tage West, so sollt Ihr Helluland erreichen. Wenn Ihr von dort zwei Tage Süd lauft, erreicht Ihr die Küste Marklands. Folgt Ihr der Küste Marklands, die sich südöstlich erstreckt, erreicht Ihr nach fünf Tagen Vinland. Dort, wo Ihr Vinland erreicht, sollt Ihr auch gleich in einer Bucht ankern, denn Siedler leben gleich dort an flachem Wasser zu beiden Seiten eines kleinen Flusses.«
        

             Es waren nur die Sagas, aus denen sich diese Route ergab. Aber zugleich erzählten die Sagas von Leuten wie Bjarni Herjólfsson und Leif Eriksson, die auf verschiedenen Reisen Vinland gesehen und zum Teil mit ihren Leuten jahrelang dort gesiedelt hatten. Doch eines beunruhigte Thynning: Etliche der Grønlandsiedler waren, so die Sagas, Opfer von gewaltsamen Übergriffen der Skrælinger geworden, eines primitiven in Vinland lebenden Volkes. Die Siedler hatten sich daher dereinst aus Vinland zurückziehen müssen.
        


        An Cantate, dem vierten Sonntag nach dem Osterfest, gab Pining den Befehl zum Aufbruch. Corte-Real hatte sich glücklicherweise die ganze Zeit über verborgen gehalten. Aber der Anker hing noch halb in der Luft, da war er schon mitsamt seinem Adjutanten Gonçalo auf dem Overlop zur Stelle.
        

             »Capitão Corte-Real erlaubt sich, darauf hinzuweisen, dass – wie zwischen den beiden Majestäten besiegelt – ab sofort die beiden Fischereimeister unserer Delegation von Zeit zu Zeit ihrem Handwerk nachzugehen gedenken. Wie Ihr wisst, geht es König Afonso um neue Fanggründe für Bacalhau.«
        

             Während die Margareta von Roskilde sich langsam aus der Bucht von Kópavogur schob und Pining sich ausmalte, wie das Achterkastell seines Schiffs bald riechen würde, hub ein Geschrei an bei den Männern, die in den Rahen hingen, um Segel zu setzen. Sie wiesen auf das Meer hinaus und schrien. Und dann verstand Didrik Pining, was sie riefen: Sie sahen die Thyra Danebod herankommen! Die Freude nahm Pining die Stimme, als er seinen Freund auf dem Achterkastell der Thyra Danebod kommandieren sah, als wäre nichts geschehen. Während die Schiffe auf wenige Faden Entfernung längsseits gingen, rief der herüber: »Wir hatten Piraten am Hals, zwei englische Schiffe, die uns nach dem Sturm verfolgten und zur Flucht zwangen.«
        

             Nach einer weiteren Nacht vor Anker, in welcher Pothorst von der mehrtägigen Flucht weit aufs Meer hinaus erzählte und der glückliche Admiral Pining seinen Freund Pothorst über den bevorstehenden Reiseweg instruierte, lief die wieder vereinte Flottille am Montag nach Cantate mit Kurs auf Grønland aus.
        

             Es war nicht einmal eine sehr schwierige Passage. Die Winde wehten von Nord und die Schiffe machten gute Fahrt. Nur dass der Ausguck vier Tage später kurz vor Grønland einen Eisberg und später mehrere Eisschollen sichtete. Jedem an Bord der beiden Karacken war klar, was eine Kollision bedeuten würde. Und so segelten sie in weitem Abstand von der Küste, nachts noch etwas weiter entfernt als tags. Nach zwei Tagen gab es kaum noch Treibeis und sie entdeckten an der Kimm das Südkap Grønlands. Kaum dass sie es gerundet hatten, war der gefährliche Spuk des Eises vorbei. An Steuerbord zeigte sich eine felsige und manchmal sattgrüne Landschaft, ganz so, als wären sie mit einem Schlage zurück in Norwegen.
        


        Am achten Tag nach ihrer Abreise von Island sahen sie an Land eine Varde stehen. Der aus Geröll aufgeschichtete Seewegweiser verriet ihnen, dass sie jenen Fjord erreicht hatten, in dem Erik der Rote 500 Jahre zuvor die erste Siedlung der Nordmänner gegründet hatte.
        

             Mit dem Handlot tasteten sich die beiden Schiffe vorsichtig ein paar Stunden in die Schärenlandschaft hinein, wo Admiral Pining ankern und die Schiffe zusätzlich am Ufer vertäuen ließ.
        

             In drei Schaluppen ruderten die Männer am anderen Tag in den Fjord hinein. Gegen Abend erreichten sie an dessen Ende einen flachen Strand, wo sie anlegten. Sie sahen sofort, dass hier Menschen gelebt hatten. Da lagen noch ein paar verwitterte Ruderriemen, es gab einige verfallene Holzgestelle zum Trocknen von Kabeljau und weiter oberhalb des Strands stießen sie auf eine verlassene Hütte. Sie teilten sich in drei Gruppen auf, je eine geführt von Pining, Pothorst und Corte-Real, dem wie immer Gonçalo zur Seite stand. Auf der Suche nach Siedlern stießen sie auf einige verfallene Häuser und die Reste einer Einfriedung um einen verwilderten Acker. Aber sie fanden keine Menschenseele. Bevor die drei Schaluppen den Ort verließen, befahl Pining einem seiner Leute, mit der Hakenbüchse in die Luft zu schießen, um zu sehen, ob sich etwas regen würde. Aber nach dem Schuss war nur bedrückende Stille zu hören und niemand zeigte sich. Eystrybyggð war verlassen.
        

             Die Stille in der Siedlung Vestribygð, wo die Expedition einige Tage später ebenfalls nach Untertanen der dänischen Krone forschte, legte sich nicht weniger schwer auf das Gemüt Pinings und seiner Leute. Diesmal stießen sie außer auf verfallene Behausungen auch auf einen kleinen Friedhof. Dessen Grabstätten ließen erahnen, dass die Grønlandsiedler wohl zumeist nicht auf ein langes Leben hatten hoffen dürfen.
        

             Admiral Pining und seine Leute fühlten sich erleichtert, als die Flottille wieder in See stach, denn die verlassenen Behausungen in der einsamen Welt Grønlands hatten bedrückend gewirkt.
        

             Die Schiffe segelten drei Tage nach Westen, ehe sie wie angekündigt Land sahen und auf Südkurs gingen. Corte-Reals Fischereimeister zogen unterdessen mit Angeln und Netzen immer wieder stattliche Kabeljaue an Bord und vermaßen sie fachgerecht.
        

             Nach zwei weiteren Tagen sichtete der Ausguck erneut Land, dessen Küstenverlauf die Schiffe nun folgten. Gelegentlich kamen Eisberge in Sicht, aber keine Eisschollen mehr. Am Abend des zehnten Tages seit dem Verlassen Grønlands tat sich an Steuerbord eine Meerenge auf und dahinter war erneut Land zu erkennen – das musste Vinland sein!
        

             In der Meerenge setzte starker Gezeitenstrom, der aber nachließ, als Pinings Flottille dem Land näher kam. Wie ihm in Island aufgetragen, suchte Pining unverzüglich nach einem geschützten Ankerplatz. Den fand er ohne Schwierigkeiten in der zerklüfteten Felsenlandschaft.
        

             »Hütet euch vor den Skrælingern!«, warnte der Admiral seine Leute, bevor er sie aussandte, nach Untertanen des Königs von Dänemark Ausschau zu halten. Einige der Männer trugen zum Schutz mit Eisenplatten gefütterte Brigantinen am Oberkörper. Jede der drei eingeteilten Gruppen war mit Hakenbüchse und Armbrust sowie mit etlichen Lanzen und Hellebarden bewaffnet.
        

             »Wir wissen nicht, ob wir uns nun in jenem Land befinden, das die Nordmänner Vinland nannten«, sprach Pining zu seinen Leuten, »aber wenn wir richtig sind, findet ihr unweit von hier eine Siedlung an einer flachen Meeresbucht zu beiden Seiten eines kleinen Flusses.«
        

             Die flache und karge Landschaft bot einen so vollständigen Überblick über die Küste, dass die Suche nur kurz währte. Bereits am Abend geleitete Thynning, der eine der Gruppen angeführt hatte, seinen Admiral zu Fuß eine Stunde westwärts. Dort war man auf eine Örtlichkeit gestoßen, auf die die Beschreibung passte. Bei näherem Besehen hatten sich an einer flachen, steinübersäten Bucht in der Heidelandschaft die Formen alter Grundmauern abgezeichnet, Grundmauern von Häusern, wie man sie in Island kannte. Hier hatten, daran bestand kein Zweifel, einst Menschen gelebt. Aber das musste sehr lange her sein.
        

             An den folgenden Tagen suchten zwei Gruppen weitere Teile der Küste ab. Pothorst und Thynning führten den einen Suchtrupp nach Osten, Pining und Corte-Real den anderen nach Westen.
        

             »Olá!«, presste der Portugiese stimmlos heraus, nachdem sie gerade einen Hügel erklommen hatten. Er drehte sich halb zu Didrik Pining hin, ohne den Admiral deshalb anzusehen. Sein Blick folgte stattdessen seiner vorgestreckten Hand und er trat instinktiv einen Schritt zurück in die Deckung der Kuppe. Vor ihnen lag ein schmaler Fjord und am anderen Ufer sahen sie Menschen. Ein Blick genügte, um diese als Skrælinger zu identifizieren, denn ihre Behausungen bestanden aus im Rund aufgestellten hölzernen Stangen, die mit Schilf und Rinde abgedeckt waren. Stumm schauten die weit gereisten Seeleute einige Augenblicke auf die heidnischen Bewohner Vinlands. Dann zogen sie sich unentdeckt zurück.
        

             Zurück an Bord ließ Pining bewaffnete Wachen aufstellen, die einer anrückenden Skrælingerhorde mit Hakenbüchsen gehörig einzuheizen in der Lage gewesen wären. Obwohl der andere Suchtrupp wenig später ebenfalls zurückkehrte, hielt der Admiral es nicht für ratsam, auszulaufen. Denn es war Freitag nach Trinitatis. Und eine Konjunktion von Venus und Mars bedeutete Sturm, sofern die Kopenhagener Astrologen richtig kalkuliert hatten.
        

             Drei Tage und drei Nächte lagen die beiden Schiffe des dänischen Königs noch an ihrem Ankerplatz im fernen Vinland, wobei die Nächte aufreibender waren als die Tage. Aber weder eine Skrælingerhorde ließ sich blicken noch ein Sturm.
        

             Es war der Tag vor Mittsommer. Die Raben schienen keinerlei Einwände zu haben und so stach die Flottille in See. Admiral Didrik Pining wurde erst jetzt, da er der Küste in nördlicher Richtung zu folgen gedachte, einer starken Meeresströmung gewahr, die eine Rückkehr auf entgegengesetztem Kurs keinesfalls zuließ. Zudem trieb dieser Strom den Schiffen Eisberge entgegen. So beschloss Pining, noch einmal von der sicheren Navigation in den vier Himmelsrichtungen abzuweichen. Er ließ Kurs Nordost segeln, hinaus aufs Meer. Er wollte versuchen, dem Eis, das ein unbeherrschbares Risiko darstellen würde, auszuweichen und Island auf direktem Wege zu erreichen.
        


        Die ersten zwei Tage auf See herrschte auf dem Achterkastell helle Aufregung, denn Corte-Reals Fischereimeister zogen Unmengen von Kabeljau an Bord. Der Abgesandte König Afonsos schien geradezu verzückt über das Gezappel der Fänge auf dem Overlop. Dann folgten viele Tage auf See, in denen die Stimmung sank.
        

             Pining versuchte mehrfach vergebens, mit dem Astrolabium Aufschluss darüber zu erhalten, wie weit Island entfernt war und auf welchem Kurs es lag. Die Mannschaft schien die Unsicherheit ihres Admirals immer mehr zu spüren.
        


        Am fünfzehnten Tag auf See starb ein Mann. Waren schädliche Miasmen aus Vinlands Boden aufgestiegen und hatten den Bootsmann schwach und krank werden lassen? Oder waren es die Miasmen der Seefahrt, die so oft kühne Seefahrer erst ihrer Zähne, dann ihrer Kraft und schließlich ihres Lebens beraubten? Nicht einmal die Astronomen des Königs wussten, ob die tödlichen Kräfte aus der See aufstiegen oder aus den Schiffen. Am achtzehnten Tag starb ein zweiter Mann und die Mannschaft wurde unruhig.
        

             Am Mittag des zwanzigsten Tages, als der Ausguck immer noch keine guten Nachrichten hatte vermelden können, holte Pining einen der Raben aus dem Verschlag. Vom Achterkastell aus ließ er ihn aufsteigen und beobachtete den fliegenden Vogel. Der schien nicht recht zu wissen, ob er seine Freiheit wirklich als Geschenk begreifen durfte, und kreiste mehrfach in größer werdendem Abstand um die Margareta von Roskilde. Dann flog er nach Steuerbord davon. Pining gab Befehl, dem Kolkraben zu folgen.
        

             Erregt, als hätte er den Verstand verloren, schrie der Ausguck am Morgen des folgenden Tages, was alle so lange herbeigesehnt hatten: »Land in Sicht!« Am Nachmittag erkannten sie die Inseln von Fare.
        


        Es war August 1473. Admiral Didrik Pining hatte am Abend zuvor mit der Margareta von Roskilde Kopenhagen erreicht. Jetzt saß er im Schloss König Christian gegenüber und erstattete Bericht.
        

             »Eure Majestät, meine Nachrichten sind nicht gut. Grønlands Siedlungen sind verlassen. Niemand lebt mehr dort. Vinland habe ich wohl gefunden, aber auch dort existiert niemand mehr von Euren Untertanen, nur ein paar Wilde, die mit den zivilisierten Nationen des Nordens nichts gemein haben. Aber nicht nur in diesen beiden Ländern habt Ihr Einfluss verloren, auch Island droht Eurer Macht zu entgleiten.«
        

             Dann berichtete Pining von seinem Gespräch mit dem Bischof von Skálholt. Am Ende seines Vortrages entstand eine lange Pause, die nur von einem schweren Seufzer des Königs unterbrochen wurde.
        

             »Admiral Pining, ich habe vor vier Jahren Hjaltland und die Orkaden weggeben müssen und vor zwei Jahren Schweden verloren. Ich hege Zweifel, ob meine Regentschaft weitere Gebietsverluste überstehen würde. Island steht am Scheideweg und ich bedarf wohl noch einmal Eurer Unterstützung. Ich will Euch daher einen Handel anbieten. Wenn Ihr willens seid und Euch zutraut, mir Island fest zurück unter die Obhut der dänischen Krone zu holen, so will ich Euch mit dem Titel des Gouverneurs entlohnen. Nur, einen Schwur müsst Ihr mir dazugeben, ehe Ihr einwilligt: Dänemarks Stände sollen nicht erfahren, dass uns in Grønland keine Untertanen der dänischen Krone mehr Einfluss und Gebietsansprüche sichern. Über Eure Reise sollt Ihr deshalb für immer schweigen.«
        

             »Eure Majestät, ich danke Euch für Eure Großzügigkeit und will das Amt des Statthalters in Island wohl annehmen und auch Stillschweigen über Grønland bewahren. Aber, erlaubt mir zu fragen: Müsst Ihr nicht befürchten, dass Corte-Real das Geheimnis in alle Welt trägt?«
        

             »Seid gewiss, das wird er nicht. Als König Afonso mich um eine gemeinsame Expedition ersuchte, tat er das nicht ohne Grund. Die großen Mächte dieser Welt, allen voran Kastilien, sind in heller Sorge über den Expansionsdrang Portugals auf den Weltmeeren. Corte-Real war gerade deshalb mit Euch unterwegs, damit die Welt nicht erfährt, dass Afonso auch auf die Fanggründe vor Vinland ein Auge geworfen hat.«
        

             »Kann sich König Afonso denn auf Corte-Reals Schweigsamkeit verlassen?«
        

             »Afonso wird sich, so denke ich, erkenntlich zu zeigen wissen, vielleicht mit ein paar Ländereien, eventuell in Übersee?« König Christian lächelte.
        


        Als Pining das dänische Königsschloss verließ und die warme Sommerluft Kopenhagens einatmete, hatte er verstanden, dass seine Reise in der Geschichtsschreibung nicht jene Würdigung würde erfahren dürfen, die sie eigentlich verdient hatte. Doch Gouverneur von Island zu werden, war ja auch nicht schlecht für einen Seefahrer aus der unbedeutenden Hansestadt Hildesheim.
        

      

    

  
    
      Nachfolgende Ereignisse

      
        Nach den geschilderten Ereignissen können wir der Geschichtsschreibung folgende, als gesichert geltende Fakten entnehmen: 
        


        Im Jahr 1474 wird João Vaz Corte Real von König Afonso V. zum Legatskapitän der ältesten Stadt der Azoren, Angra auf der Insel Terceira, ernannt. Durch die einem Gouverneur entsprechende Position kommt er zu großem Wohlstand.
        


        Didrik Pining wird im Jahr 1478 Gouverneur der Dänischen Krone in Island. Ein isländisches Gesetz trägt später sogar seinen Namen, das Píningsdómur.
        


        Auf der Cantino-Planisphäre, einer im Jahr 1502 in Lissabon entstandenen Landkarte der damals bekannten Welt, die durch Schmuggel nach Italien gerät, ist Neufundland abgebildet. Es wird dort als „Terra del Rey de Portugall“ (Land des Königs von Portugal) bezeichnet.
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      Nordmeer

      Historische Kurzgeschichten aus der nordischen Seefahrt - nach wahren Begebenheiten

      
        Allen Kurzgeschichten der Reihe mit dem Titel “Nordmeer” liegen wahre Begebenheiten zugrunde. Aber wissenschaftliche Geschichtsschreibung ist nüchtern. Sie kann uns kaum erklären, warum Seefahrer seit Jahrtausenden hinausfahren und sich in Gefahr begeben. Sie beschreibt uns auch nicht, was die Schiffsbesatzungen auf See durchlebten. Und erst recht nicht, warum die meisten Seeleute aller Epochen, kaum dass sie den sicheren Heimathafen endlich erreicht hatten, schon wieder von der nächsten Fahrt zu träumen begannen. Die Kurzgeschichten gehen deshalb weiter. Sie basieren auf intensiver Recherche historischer Fakten, beschreiben die geschilderten Ereignisse jedoch aus Sicht der handelnden Personen. Jeder Kurzgeschichte ist eine Darstellung des historischen Kontexts und der berücksichtigten Forschungsergebnisse vorangestellt. Die wichtigsten Quellen werden am Ende des jeweiligen Textes benannt. Der Leser kann dadurch nachvollziehen, wie nahe sich die Erzählung an den historischen Ereignissen bewegt. Auch nautische Methoden und Techniken der jeweiligen Epoche sind möglichst anschaulich und historisch korrekt dargestellt.
        



      

      Band 1

      
        Die Wiederentdeckung Vinlands

        Hat ein deutscher Seefahrer bereits zwei Jahrzehnte vor Kolumbus Amerika erreicht? Es gibt eine Reihe von Indizien dafür. Und es ist gar nicht verwunderlich, dass sich die offizielle Geschichtsschreibung dazu ausschweigt. Während Kolumbus’ Reise als grandiose Entdeckung in die Geschichte einging, wusste man im hohen Norden längst vieles über den Kontinent westlich von Grönland.
        



      

      Band 2

      
        Der Shetland Bus

        Norwegische Freiheitskämpfer widersetzen sich der deutschen Okkupation im Jahr 1941 durch ein spektakuläres Transportnetz für Flüchtlinge und Spione: Sie fahren mit harmlosen Fischkuttern über die Nordsee - meist des Nachts im Schutz der Dunkelheit, die in den eisigen Wintern des hohen Nordens besonders lange andauert. Bei Entdeckung der Kutter reagieren die deutschen Besatzer gnadenlos.
        


        Das Schiff der Krieger

        Seit der Steinzeit ritzten Unbekannte an einer heiligen Stätte in Nordnorwegen Zeichnungen in den Fels - Szenen von Jagd, Rentierhaltung und vielem mehr. Eine der prächtigsten Abbildungen ist etwa 2.400 Jahre alt. Sie zeigt ein Schiff, das aussieht, als stamme es von den Wikingern - obwohl die Wikingerzeit erst mehr als 1.000 Jahre später beginnen wird. Die Wurzeln der räuberischen Seefahrer dürften jedoch älter sein, wie uns das Bild erzählt.
        


        Drei Jahre im ewigen Eis

        Wie viele Entdecker vor ihm träumt auch der junge norwegische Wissenschaftler Fridtjof Nansen davon, als erster Mensch den Nordpol zu erreichen. Er scheitert dramatisch: Nach anderthalb Jahren auf dem im Eis gefangenen Schoner Fram irren Nansen und sein Partner Fredrik Johansen über ein Jahr lang mit Hundeschlitten und zu Fuß durch das ewige Eis. Sie überleben nur, weil sie sich Wissen der Inuit angeeignet haben.
        



      

      Band 3

      
        Der nördliche Seeweg nach China

        Nachdem die Welt im Jahr 1494 durch den Vertrag von Tordesillas in einen portugiesischen und einen spanischen Machtbereich aufgeteilt ist, träumt man in England von einem eigenen Handelsweg nach Fernost. Eine schiffbare Nordwest- oder Nordostpassage würde die aufstrebende Seefahrtsnation reich machen. Die Entdecker John und Sebastian Cabot versprechen der englischen Krone vieles - halten aber kaum etwas.
        


        Das letzte Schlachtschiff

        Deutsches Großmachtstreben führt im 19. und 20. Jahrhundert zu einer beispiellosen Schiffsrüstung. Während die deutsche Marine England im Ersten Weltkrieg Paroli bieten kann, scheitert das Oberkommando mit seiner auf Schlachtschiffen aufbauenden Strategie im Zweiten Weltkrieg verhängnisvoll, und zwar im Streit mit Hitler. Der lange voraussehbare Untergang der Tirpitz kostet 971 Menschenleben.
        


        Sedows Flaggenstock

        Im Jahr 1977 gelingt der Sowjetunion ein Triumph der Arktisforschung: Der Atomeisbrecher Arktika erreicht im August auf einer Fahrt durch das ewige Eis den geografischen Nordpol. Die Funktionäre der KPdSU feiern dies als epochale Leistung des Sowjetvolkes unter der Führung seiner Kommunistischen Partei. Erfolge und Opfer der Arktisexpeditionen während des Zarenreichs unterschlägt die Staatspropaganda.
        


        Info:
www.ralf-thomas-hillebrand.de
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  Fußnoten



  
      [1] Vågen: 
      Bucht, in der sich der Hafen von Bergen befindet [↑]


  

  
      [2] Overlop: 
      Deck [↑]


  

  
      [3] Achterkastell: 
      Hintere, hohe Decksaufbauten [↑]


  

  
      [4] Varde: 
      Aus Steinen aufgetürmtes Navigationszeichen an der Küste [↑]


  

  
      [5] Nordmänner: 
      Wikinger [↑]


  

  
      [6] Hjaltland: 
      Shetlandinseln [↑]


  

  
      [7] 44 Weke Seen: 
      44 Weke Seen sind ungefähr 180 Seemeilen (333 Kilometer); eine Weke See entspricht etwa 4 Seemeilen, also 7,4 Kilometern [↑]


  

  
      [8] Fare: 
      Färöer-Inseln [↑]


  

  
      [9] Scotia: 
      Schottland [↑]


  

  
      [10] Orkaden: 
      Orkneyinseln [↑]


  

  
      [11] 18 Faden: 
      18 Faden sind etwa 33 Meter; 1 Faden = 1,8288 Meter [↑]


  

  
      [12] dwars: 
      seitwärts, Seemannssprache [↑]


  

  
      [13] 4 Faden: 
      4 Faden sind etwa 7,30 Meter; 1 Faden = 1,8288 Meter [↑]
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